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Es war schon zu dunkel, als daß

Banditen im

ÄglkVt Nicht.EMMW
Mre

Wenn Ihr an irgend welchen Frauenkr ankheiten leidet, dann zögert nicht, Wine es
Cardui zu gebrauchen. Er ist eine Medizin, die seit über einem halben Jahrhundert
gerade bei solchen Krankheiten sich außerord entlich wirksam erwiesen hat.

Seit den letzten neun Jahren," schreibt Bam'l L. Davidson, der wohlbekannte
Grundeigenthumsmann von 1655 Eliot Str., Denver, Colo., war meine Gattin von
Frauenleiden geplagt, und wenn es nicht fürm mm

m
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Misse für
tfrauenfetöenstauen m

gewesen Ware, würde sie jetzt noch leidend sein. Ich gab mein Geschäft im Osien auf, um sie
hierher zu bringen, aber ihre Gesundheit wurde dadurch nicht gebessert. Unser Arzt konnte ihr
nicht helfen, und all' seine Geschicklichkeit war dergebenö. Sie fragte-- ihn. ob es kein bekanntes

Heilmittel für Frauenleiden gebe. Er sagte, daß es eine Patent-Medizi- n sn, wollte ihr aber
den Namen nicht mittheilen. Sie erkundigte lufi dann bei ibrcm Avotbckcr. und derselbe an

Harbin. Nachdem meine Gattin.... Wine of Tardui.probirt hatte, erklärte sie, fcn&
v t.'rx. n..n c i -- ro

Schreibt uns offen
in voNem Vertrauen, mit ausführlicher Angabe
Eurer Leiden und Eures Mers. Wir schicken Euch
freien Rat in unbedrucktem geschlossenem Couvert
und ein tverthvoNes Buch über Weibliche Krank-hcitcn- ."

,

Adresse: Ladies' Advisory Department, The
Ehattanooga Medicine Co., Chattanooga. Tenn.

grnllgeno Trimme llsi nieyr zuwege ormgr, ais
zusammengenommen, und wir empfehlen ihn
Frauen, bei denen keine chirilrgische Opera-tio- n,

Probirt ihn gegen periodische Schmerzen.

allen ÄpollZekm in $1.00

Frack.
Krimwalroman, nach CmilGaboriau.

(ffortfetzung.)

Was soll aesckcwtt?" fragten sie

Nochofort; jva haben Sie beschlo-

ssen?"
Als dieser mit der Antwort zögerte,

trat ein Großer, hagerer Mann vor

ihn hin und fragte barsch: Ziehen mW

nach Paris? Ja oder nein?"
Wer giebt Ihnen das Neckt, mich

zu fragen?" entgegnete Nochefort.

Tas Volk, dessen Vertreter Sie
sind!"

Ich habe von Ihnen keine Befehle
zu empfangen!"

Um so schlimmer!"
Der Mann fetzte den Hut auf und

verließ das Zimmer, gefolgt von Al-

len, die mit ihm gekommen waren.
Inzwischen war Loms Noir. der

Bruder des Ermordeten, angekommen,
und beschwor Nochefort, beim BegrKb
niß seines Bruders alles Vlutvergie.
ßcn zu vermeiden. Nach einer erreg
ten Debatte wurde endlich beschlossen,
die Leiche in Neuilly zu beerdigen.
Rochefort verkündete dies vom Fenster
aus der unten harrenden Menschen
menge mit dem Bemerken, das; der
Wunsch der Familie des Ermordeten
berücksichtigt werden müsse. Die
Volksmenge stimmte dem Redner bei.

Ein hinter Raimund stehender
Mann meinte: Weshalb mischt siäi
die Familie darein? Die Leiche gehört
dem Volk und muß nach Paris ge-brac- kt

werden!"
AlS der Sarg auf die Straße g

i
bracht wurde, entstand plötzlich eine
Bewegung in der Menge. Ein Hau?e
stürzte sich auf den Sarg und suchte sich

seiner zu bemächtigen.
Raimund und die zunächst Stehen

den bemühten sich nach Kräften, die
Andringenden abzuwehren, und e?
kam zu einem hitzigen Handgemenge.
Ein mit einer Blouse bekleideter Mann
von herkulischer Gestalt ergriff Rai
mund bei der .Neble: er würgte ihn
und würde ihn wahrscheinlich zu Bo
den geworfen haben, was an dieser
Stelle und in diesem Augenblick seinen
Tod unter den Füßen der Streitenden
ßur Folge haben konnte, als ihm noch
im rechten Augenblick der Engländer
zu Hülfe kam, welcher vorhin Rochc
fort Rum angeboten hatte.

Ein Faustfchlag zwang den Blou
senmann, Raimund loszulassen, und
der Engländer zog den jungen Mann
rasch mit sich fort.

Mein Herr." sagte Raimund, nach-

dem er tief Athem geschöpft, Sie ha
den mir wahrscheinlich das Leben g"
rettet."

Ter kleine Tienst. den ich Ihnen
geleistet, ist nicht der Rede werth!" er
widerte der Engländer; entschuldigen
S!? mich, daß ich Sie schon verlassen
muß; der Leichenzug setzt sich in V
wegung, und ich will mir nichts von
den: entgehen lassen, was geschieht."

Ter Lcichenzug bewegte sich uach
dem Kirchhof von Neuilly. Unmittel
bar hinter dem Sarg schritten Röche
fort und Ulrich de Fonville, dessen Pa
lctot in dem Gedränge buchstäblich zcr
fetzt worden war. Hinterher marschir
ten entblößten Hauptes viele Tau
sende

Noch nicht dreißig Jahre alt, hatte
das Lebm doch schon fast allen Reiz
für Raimund verloren; wäre seine
Mutter nicht gewesen, hätte er wohl
seinem Leben ein Ende machen kön- -

nen. Hatte er aber ein Recht, über sein
Leben zu verfügen? Wäre es nicht eine
Feigheit gewesen, die edle Frau allein
zu lassen? In einer Nacht hatte man
ihr die Leiche des ermordeten Gatten
in's HauS gebracht; sollte man ihr in
gleicher Weise die Leiche des Sohnes
bringen, der selbst Hand an sich gelezt
hatte? .Ich muß leben!" sagte sich

Raimund; ich muß leben!" Fesselte
ihn denn nicht die Pflicht, seinen Vater
zu rächen? Und die Mörder seines
Vaters waren ja überdies, wie er ahn
te, dieselben Elenden, welche die Jntri-gu- e

gesponnen hatten, deren Opfer Si-wo- ne

war!
Die Regierung ging indessen gegen

die Ruhestörer mit großer Strenge vor.
4 Das Ministerium erlangte von der

Kammer die Bewilligung, Nochefort
unter Anklage zu stellen, und er wurde
zu sechs Monaten Gefängniß vcrur-theil- t.

Als er sich am Abend im Saa-je- ,

den seine Gesinnungsgenossen zu
Versammlungen benutzten, infand.
wurde er von Polizei-Agente- n umringt
Und zu einem Wagen geschleppt.

Raimund, der im 'Saale anwesend

war, forderte die Anwesenden auf, Ro,
chefort gewaltsam zu befreien.

.Was schlägt der Mensch vor?" rief
einer der Anwesenden.

Raimund wiederholte seinen '0er
schlag.

Er will uns der Polizei auslie-fern!- "

ließ sich dieselbe Stimme wieder
vornehmen; Jbai kennt man bereits."

Raimund protestirte gegen tiefe
MprhnAitsliina. iedock vcraebms: fein.

Raimund zu erkennen vermocht hätte,
welche die Menge gegen ihn aufregten;
er versuchte, sich Gehör zu verschaffen,
aber sofort wurde er überschrieen.

Nieder mit dem Polizeispion!"
heulte einer der ihn Umgebenden.

Mehrere Arme griffen nach ihm,
und bevor er sich dessen versah, war er
emporgehoben.

In den Kanal mit dem Spion!"
rief dieselbe Stimme.

Jetzt erst wußte Raimund sich der,

Gefahr, in der er schwebte, txwußt; er

riß sich los. versetztc einem der Män
ner. die ihn hielten, einen Schlag in
den Nacken und drängte die anderen
zurück. Wehe dem. der mich an-rühr- t!"

rief er.
Einige Sekunden stand die Menge

regungslos, aber diese kurze Unent-schlossenh- eit

rettete Raimund. Ein
kräftiger, mit einer Blouse bekleideter

Mar.n brach sich Bahn zu iym uno nci:
Die Hände weg! Ich kenne oen ur--

ccr!
Es ist ein

,
Spion!" heute die

Äenge.
So? Wirklich?" spottete der Mann

in der Blouse. Wo ist denn der
Schuft, der zu behaupten wagt, daß
einer meiner Freunde ein Polizei-spio- n

ist?"
Da Niemand antwortete, ergriff der

Mann Raimund's Arm und zog ihn
mit sich fort. Flieben Sie!" sazte
er;- - hier ist nicht Ihr Platz!" m

er diese Worte gesprochen, wo.l!e
er sich entfernen.

Raimund hielt ihn zurück: Sgen
Sie mir wenigstens, wem ich meine
Rettung verdanke!" sagte er.

Ach heiße Tellier," erwiederte der
Mann. und. bin Arbeiter."

Und ich." erwiederte Raimund,
heiße Raimund Delorge. und ich

möchte "

Ein Glas Wein bezahlen?" fiel
ihm der Andere in's Wort. Schon
gut! Wie Sie sich überzeugen kön-ne- n.

sind alle Weinhandlungen
wir müssen es uns also bis

zu unserer nächsten Begegnung auf-schieb- n."

Mit diesen Worten entfern,
te er sich und war bald Raimund's
Blicken entschwunden.

Als Raimund am folgenden Tag:
über s:ine Erlebnisse nachdachte. fi:!ci
ihm zwei Umstände auf. die ihm ftntV
rend der aufregenden Scenen des v:rt
gen Tages entganzen waren.

Sowohl nach Rochefort's Verhzf'
tung. wie auch gestern in Nenillq war
ein ihm fremder Mann sein Retter ge-Wes- en

.als seinem Leben Gefahr drohte,
das eine Mal ein Engländer, das an-de- re

Mal ein Arbeiter. Er fragte sich,

ob der Engländer und der Arbeiter
nichi Agenten einer Person seien. die
über ihn wachte. Wer konnte aber
diese Person sein, wenn nicht' Lorenz
Eorneo'n?

Raimund wußte, daß der Arbeiter,
der ihn gerettet hatte, Tellier hieß; er
erkundigte sich in Arbeiterkreisen nach
ihm, aber ein Tellier war dort nuchi
bekannt. Nun bin ich meiner Sache
sicher." sagte sich Raimund, als er
den Heimweg einschlug.

Zu Hause angekommen, schrieb er
sofort folgenden Brief:

An den Herrn, welcher nach Herrn
Lespran fragte.

Sind Sie Derjenige, den ich der-muth- e,

sind Sie der ehemalige Kom-pagn- on

ldes Herrn Pinchciro? Wn
ja. dann beschwöre ich' Sie. mir Ge-legenh-

eit

zu bieten, mit Ihnen zu p:t--che- n.

Soll ich Ihnen noch n:rüci 'ch
geloben, daß ich Ihr Geheimniß en

werde? Mein Glück, mein
Leben stehen auf dem Spiel."

Diesen Brief übergab Ra'm'.'nd der
Portiersfrau mit d:m Auftrag. i;n
der Person zu übergeben, die nach ihm
fragen würde.

Vier Tag? vergingen, ohne ta Je-ma- nd

sich meldete. Raimund b.'gann
bereits i: befürchten, daß sein Plan
erfolglos bleiben werde, als ihm am
fünften Tage die Portiersfrau beim
Nachhausekommen aus ihrer Loe zu-rie- f:

Er war da!"
Raimund erbleichte. ..Sie baben

ihm den Brief gegeben?" fragte er.
.Selbstverständlich!"
Was hat er gesagt?"
Er war anfangs überrascht, daß

Sie einen Brief für ihn zurückgelassen
hatte, und dreht: ihn lange unent-
schlossen in der Hand hin und her.
Endlich öffnete er ihn und verschlang
ihn förmlich mit den Augen, dann
wurde er purpurroth, schlug sich vor
die Stirn und rief: Alle Wette: noch
einmal!" und lief schnell fort."

Und hat e: keine Antwort für mich
hinterlassen?"

Nein."
. Er hat nicht gefragt, wann er mich

.'ffen könne?"
Nein; nachdem er den Bri:f gele- -

sen hatte, ist er wie ein Rasender fort
gestürzt.

Raimund hätte die Portiersfrau'
gern noch so Manches gefragt, aber tt't
fürchtete, ihre Neugierde zu erwecken, j

was leicht dazu führen konnte, daß sie
sein Geheimniß entdeckte. Er nahm!
seinen Schlüssel in Empfang und oe-g- ab

sich in seine Wohnung.
Wenn die Portiersfrau richtig be-rich- tet

hatte, und es lag kein Grund
vor. dies zu bezweifeln, so konnte der
Mann, der den Brief erhalten, auf kei-n- en

Fall Lorenz Eornevin sein. Er
hatte also vielleicht durch seinen im
überlegten Schritt Eornevin's Feinden
dessen Anwesenheit in Paris verrathen.!

Bon solchen Gedanken gequält, dach- -'

te heute lange gar Nicht daran, das Ho
tel Maillefert zu beobachten. Als er

pfähl Wine of
er :iuoioui NIII
alle Doktorc--

allen leidenden
nöthig ist."

In

dem uße. Zur Sache!" rief er
barsch.

Nun denn!" begann die Gouvcr
nante: vorgestern ist Herr Philipp
ousgefahren "

Allein?"
Äanz allein. Als er um elf Uhr

zum Frühstück zurückkam, war er so

bleich, daß ich sofort etwas Schlimmes
ahnte: er ließ seine Mutter um eine
Unterredung bitten. Ich begab mich
in den kleinen Salon, der sich neben
dem Zimmer der Herzogin befindet,
und horte dort, wie Herr Philips
gleich beim Eintritt rief: Wir sind
schändlich hintergangen worden!"
Dann begann er etwas zu berichten,
sprach aber so rasch, daß ich nur abge
rissen? Sätze verstehen konnte. Er
sagte, daß es eine unglaubliche Unver
jchämtheit, daß Alles verloren sei, daß
ihm nichts übrig bleibe, als sich eine
Kugel durch den Kopf zu jagen

Die Frau Herzogin hatte während
seiner Erzählung . wiederholt einen
Wuthschrei ausqestoßen. Schließlich
sagte sie Da bleibt keine Wahl! Sie
klingelte und befahl der eintretenden
Kammerfrau, Fräulein Simone zu
sagen, daß sie sofort kommen solle.
Bald darauf trat das Fräulein ein.
Was nun geschah, das weiß ich nicht;
es lourde so leise gesprochen, daß ich

kein Wort hörte. Als ich Fräulein
Simone später begegnete, war sie so

bleich wie eine Leiche und sagte 311 mir:
Ich soll hcirathen; ich überlebe e$

nicht"!"
Sie lieben Fräulein Simone?"

fragte Raimund. Wollen Sie sie
retten?"

Oh, mein Herr!"
Nun, dann, führen Sie mich s

zu ihr!"
atdlodt vor Angst gehorchte dZe

Gouvernante; sie schritt einen dunk-
len Korridor entlang und öffnete dann
die Thür eines kleinen Salons, der von
einer Lampe erleilchtet war. FrÜu
lein " begann sie.

Raimund schob sie rasch bei Seite
und trat ein. Ich bin es!" sagte r.

Simone saß an dem Tische und bl-tcrt- e

in einem Packet Schriften. d:2
vor ihr lagen. Als sie Raimund' '

Stimme vcrnahin. sprang sie so ung?
stüm auf, daß der Stuhl umfiel, und
wich mit vorgestreckte Armen bis zum
Kamin zurück. Er!" murmelte sie.
Raimund!" Man brauchte sie nur an

zusehen, um die Ueberzeugung zu er
langen, daß Fräulein Lydia nicht ohne
Grund um ihr Leben besorgt war.
Sie war nur noch ein Schatten von
dem. was sie früher war. Tie Mar
morplatten 'des Kamins waren nicht
so weiß wie ihr Gesicht; das Feuer ih
rer Augen war erloschen.

(Fortsetzung folgt.)

Ich und Du.
Ich bin ein abgefallenes Blatt.
Das allzufrüh vom Sturm der-we- ht

Auf ödrn Brachfeld wandermatt
Vergeblich einen Halt erspäht . . .

Und Du ein thöricht armes Ding.
Das sich weitab vom Glück verirrt.
Ein flügelmüder Schmetterling,
Der bang das lose Blatt umschwirrt.

Ein Knauser.
Prinzipal: Wie. anstatt zu arb:i-te- n.

sitzen Sie hier und frühstücken?"
Angestellter: Verzeihen Sie. aber

ich muß jeden Morgen eine halbstün-dig- e

Radtour zurlljleg:n. kevor ich ins
Bureau komme."

Prinzipal: Ach wa. lernen Sie
freihändig fahren und frühstücken Sie
auf dem Rad!"

Das Gefährlichste.
Am meisten von allem
Was lockt auf der Welt.
Mißtraut der Phrase,
Die Dir gefällt.

cklajchen zu. haben.

Von Gendarmen er-mord- et.

Ein Mann aus Trebinje.
Bosnien, war nach 20jährigem Aufent-ha- lt

in Amerika mit seinen Ersparnis-se- n

im Betrage von SG.OOO Kronen
($7308) heimwärts gereist. In der
Station Konjica stieg er aus. um Ei-garet-

ten

zu kaufen, versäumte aber da-b- ei

die Abfahrt des Zuges. Da er
mit dem Gelde nicht wagte, in einem
Easthause abzusteigen, begab er sich in
die Gendarmeriekaserne, um für die
Nacht um Unterstand zu ersuchen. Im
Hause befanden sich zwei Gendarmen,
die ihm ein Bett überließen. Eine
Stunde später vernahm ein Forstbe-amte- r.

der an der Kaserne vorüber
ging, gellende Rufe. Er klopfte an
das Thor, erhielt jedoch keine Ant-wo- rt.

Eben wollte der Beamte Leute
alarmircn, als er auf andere Gendar-me- n

stieß, die von einer Streifung
heimkehrten. Da auch ihnen nicht ge-öff- net

wurde, schlugen sie das Thor ein
und trafen im Wachzimmer die zwei
Kameraden und todt zu ihren Füßen
den Fremden an. Die Gendarmen
hatten diesen ermordet, ihm das Geld
abgenommen und es in ihren Stiefeln
versteckt. Die Räuber wurden gefesselt
und dem Gefängniß übergeben. '

(sine Episode aus dem Kriege 1870.
Ein bayerischer Hauptmann,' der bei
einem Einwohner von Orleans im
Quartier lag, hatte einen langen und
anstrengenden Tagesdienst gehabt und
als er zu Bett ging, seinem Burschen
anempfohlen, ihn unter keinen Um-ständ- en

zu wecken. Am nächsten Morgen
hörte der Soldat die Trommeln der
retirircnden bayerischen Reaimcntcr,
aber dem erhaltenen Befehle getreu
ließ er seinen Herrn ruhig weiterfchla-fen- .

Bald darauf ertönten die fran-zösifch- en

Hörner und der Hausbesitzer
kam in das Zimmer des Offiziers und
rüttelte ihn aus dem Schlafe auf und
sagte: Kapitän, gestern waren Sie
mein Gast, aber heute haben die Iran-zofe- n

die Stadt wieder gewonnen, und
Sie sind mein Gefangener." Ah,,
wirklich?" fragte der Hauptmann,,
wobei er sich einem Gähnen hingab,
daß das Bett krachte. Ja wirklich,
Kapitän." Und ist keine Hoffnung,
auf Widerstand vorhanden?" Gar
keine ! "Fritz," sagte der Hauptmann
seinem Burschen, der ruhig zuhörte,

gib dem Herrn unsere Säbel, wir sind
Gefangene." Indem' er dies sprach,
legte sich der Kapitän auf die andere
Seite, um seinen gestörten Schlaf fort
zusein.

An der sachsisch-böhmisch- en Grrnzr.
Sächsischer G r e n z w a ch t e r :

Ach, Se' wär'n verzeih', mei kutcs
Herrchen, ham Se vielleicht en Baß?"

Fremder: Thut mir leid! Ich
bin Tenorist!"

Daher. A. Wie kommt es, daß
unser Freund Bock mit seinen Witzen
über Schwiegermütter aufgehört hat?"

B. : Seit er selbst gchcirathct hak,
sind ihm die Witze vergangen."

I der CiUrnme.
Hausfrau Da drinnen in

Schrank rührt sich 'wasl Köchin :
.Hm, sollte die gebratene Gans nicht
ganz todt sein?"

Guttnütlrig.
Nachtwächter (als NachtV

beim Sandbauer ein Feuer aufgeht):
Ich werd' nur mit dem Alarmiren

noch a bissel warten der arme Teu,
fel braucht'S!"

Bariirtes (Citat.
Sie wollen schon heim zu Ihrer

Alten?" .Was hilfts: Der Mann
muß hinein in's feindliche Leben !"

Möti erzielt große Gel
l e r i e-- K n 0 l l e n, wenn man
jeden Tag das Aufwaschwasser auf die
Sellenebeete rn den Garten gießen

läßt. Der Sellerie braucht viel Feuch
tigkeit und das fette Wasser ist gleich-zeit- ig

ein gutes Düngemittel.

endlich auf die Straße hinaussah, b.'
mcrlte er. daß drüben die Fenster des
Salons geöffnet waren und um einen
mit -- Papieren bedeckten Tisch sieben
oder acht Herren von ehrwürdigem
Aussehen, in schwarzer Kleidung mit
weißer Kravatte saßen.

Was bedeutete die? Raimund der-moch- te

es sich nicht zu erklären; als
es dunkel wurde, brachte ein Diener
Lampen und schloß die Fenster.

Ich werde nicht m?hr hierher kom-men- ,"

sagte sich Raimund; was nützt
mein Hiersein?" Er verließ das
Haus, war cb:r kaum hundert Schritte
die Straße hinabgegangen, als er sei
nen Namen rufen hörte.

Fräulein Lydia eilte ihm nach. Sie
sind es?" rief er überrascht.

Die arme Gouvernante schien selbst
über das. was sie gethan, erschrocrcn,
und zitterte wie Espenlaub, während
sie sich scheu umsah. Seit drei Ta-gen- ."

sagte sie, wandere ich vor dem
Hause auf und ab. in dcr Hoffnung,
Ihnen einmal zu begegnen."

Raimund konnte nicht länger zwei
feln. daß sich ein neues Ung.ück ereiz
net haben mußte. Fräulem Simone
sendet Sie?" fragt' er.

Nein, ich suchte Si: ch.-.-e ihr Wis- -

sen auf."
Was ist denn aber g schehen?"
Das Fräu'ein wird h:irath n; ich

habe gehört, wie sie es d:r Frau Her-zog- in

versprach."
Simone wird hcirathen!" siaminelte

Raimund; wen?"
Das weiß ich nicht; ich weiß nur.

daß es ihr Tod sein wird. Nachdem
man ihr all' ihr Geld geraubt, nimmt
man ihr auch das Leben, denn sie stirbt,
Herr Delorge!

'
Hören Sie wohl, sie

stirbt! Als ich dies sah. zögerte Ich
nicht länger. Sie aufzusuchen; waZ
sollen wir nun thun?"

Ja. waö war nun zu thun? ..Oh.
wenn Fräulein Simone gewollt hät
te!" rief Raimund ; sie hat mir selbst
die Hände gebunden und mich zur
Ohnmacht verurthcilt; sie will sich
opfern, und sie opfert sich. Daß H
mit ihr zu Grunde gehe, das kümmert
sie nicht. l,, Fräulein Simone ha:
mich nie geliebt!"

Tie Gouvernante erhob proteftiren
die .and. Sie haben mich nicht ver.
standen!" rief sie. Muß ich Ihnen
denn nochmals sagen, daß das Jrä,..
lein diese Hochzeit vielleicht nicht e?l
ben wird?"

$ir vergeuden die Zeit mit un
nützen Reden," unterbrach sie Rcz

mund. Lassen Sie hören! Haben Si:
eine Ahnung, wie inan es bewerkste!
ligt hat. Fräulein Simoneuach Pa
rio zu locken?"

Man hat ihr gesagt, daß die Ehre
des Herrn Philipp in Gefahr stehe
und daß fie ihn retten könne, wenn sie
ein großes Opfer bringe."

Sie hat also auf ihr Verinogen
verzichtet?"

Ich glaube es."
Daß man ihr Alles genommen

hat. finde ich begreiflich; aber diese
Heirath!"

?luch diese ist, wie eS scheint, zu
Herrn Philipp's Rettung nicht minder
nöthig als ihr Geld."

Und Sie wissen nicht, wer der elen
de Schuft ist, der Jrcrulcin Simone
zur Heirath zwingen will?"

Er ist mir nicht bekannt."
Ohne daran zu denken, daß ihnen

Spione folgen konnten, hatte Rai
mund sehr laut gesprocheu. Es war
ihm entgangen, daß ein verdächtig
aussehender Mann sich in ihrer Nähe
in einem HauSthor hingestellt hatte,
wo er seine Pfeife anzuzünden schien.

Wann wurde zum ersten Mal von
dieser Hochzeit gesprochen?" fragte
Raimund.

Vorgestern.
Bei welcher Gelegenheit?"

Die Gouvernante befand sich i'.l

sichtlicher Verlegenheit. Jch weiß
nicht," stammelte sie, ob ich es sage?
kann, ob ich es sagen darf, die hei
ligen Pflichten meines Berufs, daZ
N?rtrau?n. das man mir faVnff "

Raimund stampfte ungeduldig mit

Cchatzamts-Rcfor- n: ?

Mit dem 4. März erhält das Bun-desschatza- mt

einen neuen Leiter, indem
der gegenwärtige Inhaber des Postens
Schatzamtssekretär Shaw, der sich in
das Privatleben zurückzieht, dann deu
gegenwärtigen Generalpostmeister Cor-telyo- u

zum Nachfolger erhält. Natür-lic- h

hüllt sich der zukünftige Schatz-amtssekret- är

betreffs seiner Pläne,
speziell über die leitenden Gesichts-punkt- e

seiner kommenden Verwaltung
jenes hervorragend wichtigen ZwcigcZ
der Bundesadministration, in absolutes
Schweigen. Immerhin ist soviel
durchgesickert, daß der neue Schatz-amtssekret- är.

in ähnlicher Weise, wie
er als Leiter des Bundespostamts

gewirkt hät, auch eine
Aenderung dr bisher im Schatzamt en

Methoden plant. Die letzten

Vorsteher des Departements haben sich

hauptsächlich mit Finanzfragen fc
schäftiat und die Leitung der Detail-arbeite- n

den Bureauchefs überlassen.
Gleiches ist jedoch von Cortelyou nicht
zu erwarten, und heißt es. daß z. B.
unter seiner Leitung die" an der Deponi-run- g

von Bundesgeldern interessirten
Finanzinstitute fernerbin ganz gleich- -

mäßig behandelt werden sollen. Bisher
war das wohl nicht der Fall, und ist
die Bevorzugung hiesiger, großer Van-ke- n

eine bekannte Thatsache, wie auch
behauptet wird, es sei bisher üblich
Wesen, daß gewisse Bankhäuser durch
vorher von Washington aus ertheilte
Winke über bevorstehend Schatzamts-Maßnahme- n

finanzieller Natur be-günt-
igt

worden seien. Aber solcher
Bevorzugung will angeblich - der zu-künft-

Schatzamtssckretär ein Ende
machen, und soll sich daraus die Oppo-sitio- n

erklären, welche es v?rmocht hat.
die Bestätigung der vol Präsident
Roosevclt vollzogenen Ernennung Cor-telyo- us

zum Schatzamtssekretär durch
den Bundessenat um Monate zu verz'ö-ger- n.

Auch für den Ausging der Tarifver
Handlungen mit Deutschland ist der
Personenwechsel in der Leitung des

Vundesschatzamts von großer Bedeu
tung. Während der derzeitige Schan-amtssekret- är.

Shaw, einer der Führer
d jeder Tarifänderung opponirenden
sog. stand - patters" und notorisch ei-

nem Entgegenkommen Deutschland ge-genü-

abgeneigt ist. läßt sich erwar-te- n.

daß der. künftige Ehf d?s Schah-amt- s.

der frühere Privatsekretär Präsi-de- nt

Rooscvelts. Eortelyou. sich weni-ge- r

ablehnend verhalten und eher ge-nei- gt

sein wird, auf die Intentionen
des ein gutes Einvernehmen .mit
Deutschland hcrbeiwünschenden Präsi-dente- n

einzugehen. Die Berliner Kon-screnz- en

zwischen Vertretern unserer
wie der deutschen Regierung haben da- -

iin
.

geführt, daß Deutschland, in de?
kr 1 cr. .3 orc.rj.r..rrErwartung, uav es zuii! uvu)iuz G-

irier dauernden Handelsvereinbarung
mit den Ver. Staaten kommen werde,

zu einer Verlängerung des gegenwärii-ge- n

modus vivendi" bereit ist. vor-ausgese- tzt,

daß diesseits hinsichtlich de:
Zollbehandlung deutscher Jmportwaa-re- n

solche Konzessionen gemacht wer-de- n.

wie sie der Präsident aus eigener
Machtvollkommenheit gewähren kann.
Bei der ablehnenden Haltung des vor
dem Rücktritt von seinem Amte stehen-de- n

Schatzamtssekretärs ist 'kaum zu

erwarten, daß. sosern sich obige Me!
düngen bestätigen, Zollerleichterungen
für den Import deutscher, uno vam
zugleich natürlich für Waaren aller
sonstiaen Lerkunft. noch vor dem 4.

März werden in Frage kommen.
(N. z). Hände tszeilung.)

Hübscher Tr,st.
Wprhrrin' Ack. es ist entsetzlich.

auf Lebenszeit ins Zuchthaus gesteckt

zu tmir!". . . .
Scriheidig: Ja. es ,,t aueroings

schlimm, aber vielleicht
.

haben Sie Gluck
1 m

und leben nicQt meyr lanc

I. heller uns Erfahrung das Leben

lnachi. um so frsstiger wird es in ihm.

N elegante Kleidung, sein Auftreten, sei- -

ne Art sich auszudrücken mußten ihn
verdächtig erscheinen lassen.

Wer bist Du?" fragte ihn plötzlich

in stämmiger Bursche von etwa zwan- -

Jahren, mocm er dicht vor ihn ym-- t.

Es ist ein Polizeispion!" schrie cm
derer.


